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						    IN JEDES HAUS G E H Ö R T D I E S & S WERK das ist das überzeugende Urteil von Presse und Rundfunk über die große, spannend geschriebene Weltgeschichte „Bild der Jahrhunderte" des Münchner Historikers Otto Zierer. Von ungeheurer Dramatik sind die Bände dieses neuartigen, erregenden Geschichtswerkes erfüllt. Hier sind nicht, wie in Lehrbüchern alter Art, die historischen Ereignisse mit trockener Sachlichkeit aneinandergereiht: die Vergangenheit wird vor dem Auge des Lesers in kulturgeschichtlichen Bildern zu neuem Leben erweckt. Menschen wie Du und ich schreiten über die wechselnde Bühne der Geschichte und lassen den Ablauf der Jahrhunderte, das Schauspiel vom Schicksal der Menschheit, ergriffen miterleben. Zierers „Bild der Jahrhunderte" ist ein Werk für die Menschen unserer Zeit, für die Erwachsenen wie für die Jugend. DER
 
 KAUF
 
 LEICHT
 
 GEMACHT...
 
 „Schüler, deren Eltern das Bild der Jahrhunderte zu Hause haben, sind die besten Geschichtskenner in meinen Klassen", schreibt ein bekannter Erzieher. Der Verlag hat die Beschaffung der Bücherreihe leicht gemacht. Um jeder Familie den Kauf dieses prächtig ausgestalteten Standardwerkes zu ermöglichen, werden günstige Zahlungserleichterungen eingeräumt. Das „Bild der Jahrhunderte" kann auf Wunsch bei sofortiger Lieferung ohne Anzahlung gegen zwanzig Monatsraten erworben werden: DM10.90 für die RotleinenAusgabe, DM 13.75 für die Lux-Luxus-Ausgabe. Das Werk besteht aus zwanzig Doppelbänden, dem Band 41/44 und dem Historischen Lexikon, es umfaßt rund 8000 Seiten. 189 ausgewählte Kunstdrucktafeln, 500 Lexikonbilder und 124 historische Karten ergänzen den Text. Jeder Band enthält Anmerkungen, ausführliche Begriffserklärungen und Zeittafeln. S C H R E I B E N S I E UNS NOCH
 
 HEUTE
 
 oder wenden Sie sich an Ihre Buchhandlung! Sie erhalten sofort kostenlos einen ausführlichen Prospekt mit den genauen Bezugsbedingungen und Besprechungen der einzelnen Bände.
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 VERLAG SEBASTIAN LUX MURNAU • MÜNCHEN • INNSBRUCK • BASEL
 
 Inmitten unserer kleinen Stadt steht eine mächtige Backsteinkirche. Seit gut sechshundert Jahren zeugt sie von der Frömmigkeit und dem Gemeinsinn unserer Vorfahren, die einst den stolzen Bau aufgeführt haben. Hoch in den blauen Maienhimmel recken sich die beiden riesigen Türme, zu den-en unser Kantor aufschaut, der eben im die Tür seines kleinen Häuschens getreten ist, das sich neben Pfarrhaus und Schule wohlig geborgen gleichsam im Schatten des Domes versteckt. Schneeweiß sind die Haare unseres Kantors im Laufe der Jahrzehnte geworden, in denen er eine Generation von Rangen nach der anderen im Lesen, Rechnen, Schreiben und Katechismus unterrichtet und die herrliche Orgel gespielt hat, aber jung ist sein Herz geblieben im täglichen Umgang mit der Jugend und in der täglichen Freude an seinen Lieblingen, den Vögeln. „Unseren Vogelkantor" nennen wir ihn alle wohl seit unserem ersten Schultag, und es liegt gar kein Spott in diesem gutmütigen Scherznamen. Lächelnd schaut der Vogelkantor hinauf zu den Türmen, und lächelnd grüßt er die Maienboten, die in wildem Flug und mit lautem „Srieh, srieh" die Turm-
 
 spitzen unikreisen. Pünktlich wie jedes Jahr sind auch heuer die M a u e r s e g l e r von der Winterreise zurückgekommen, und unser Vogelkantor freut sich ihres hinreißend schönen Flugbildes, das für ihn ebenso zum Blau und Gold und Grün dieses ersten Maienmorgens gehört wie der schluchzende Gesang der Maienkönigin, der Frau Nachtigall in den Büschen des Burggartens. Freilich, die Mauersegler kann er nicht in seiner Vogelstube aufziehen und pflegen wie den rotbrüstigen Edelfink mit dem schieferblauen Kopf oder den mausgrauen Plattmönch mit dem lustigen schwarzen Käppchen. Sie, deren Element die Luft ist, deren Lebenszweck das Fliegen zu sein scheint, lassen sich nicht im Käfig halten wie der vergnügt pfeifende Dompfaff mit der leuchtend roten Weste über dem behäbigen Bäuchlein und dem schwarzen Samtkäppchen oder der lustige quicklebendige Zeisig. Die Mauersegler wollen die Freiheit und das stürmische Dahinschießen um Giebel, Türme und Kamine; vom ersten Morgendämmern bis zur hereinbrechenden Nacht jagen sie mit schrillem Schreien über die Stadt, über Felder und Wälder. Und deshalb liebt sie unser Kantor, weil ihr Körperbau, ihr Leben in höch• ster Vollendung zeigen, wie die Schöpfung das vollkommene Lutttier geschaffen hat. Ihre weit klaffenden, sichelförmigen und überlangen Schwingen lassen den schlanken Körper mit größter Geschwindigkeit durch die Luft sausen, aber die winzigen Füßchen sind kaum in der Lage, den Körper zu tragen. Ganz kurz sind sie, und alle vier Zehen mit den scharfen Krallen zeigen nach vorn — im Gegensatz zu den Singvögeln, bei denen drei Zehen nach vorn, eine aber nach himten gerichtet sind. Dieser Klammerfuß ermöglicht dem Mauersegler wohl, an senkrechten Wänden für Minuten von der Unrast seines nimmermüden Flugspiels auszuruhen, er kann damit aber überhaupt nicht auf dem Boden laufen. Einen letzten Blick schenkt unser Vogelkantor noch den im Blau dahinstürmenden Seglern, die sich scheinbar schwerelos hochwerfen, daß sie nur mehr wie winzige Anker zu sehen sind, und die sich dann wieder mit jubelndem Geschrei biis wenige Handbreit über das Ziegeldach
 
 herabstürzen. Dann geht er zurück in seine Studierstube, die angefüllt mit vielen, vielen Büchern über Vogelkunde und von zahlreichen Käfigen belebt ist, aus denen es lustig pfeift und singt, trillert und sch-nickert. Einen Band nimmt er au& dem Regal, und immer noch lächelnd liest er nach, was der Dichter Hermann Löns in seiner unübertroffenen Studie vom Mauersegler schreibt: „In den Ländern um das Mittelmeer, über den Wellen des Nils, in den Steppen Asiens und Afrikas jagt er noch, wo keine Spätfröste ihm die Nahrung schmälern. Mochte es droben in Deutschland auch längst schon Frühling sein, schien die Sonne dort auch noch so schön, flog seine Beute, winziges Geziefer jeglicher Art, dort auch noch so dicht, er ließ sich Zeit mit der Rückreise. Fühlt er, daß die Reise sich lohnt, so kann er bald dort sein, denn der Begriff der Entfernung ist ihm fremd. Die endlose Sahara, die weite Meeresflut, die anderen Vögeln eine gefahrvolle Reise bieten, ein Kinderspiel sind sie für ihn. Brütet über dem Sande der Wüste eine entsetzliche Hitze, so steigt er so hoch, bis er in kühlere Luftschichten kommt, und erspäht er unter sich ein grünes Eiland in der toten Wüste, so läßt er sich hinabfallen, und die Araber sehen erstaunt den vielen schwarzen Vögeln zu, die mit gellendem Geschrei die Dattelpalmen umfliegen und sich an den Tierchen sättigen, die dort schwirren. Die Segler eilen weiter. Eine Bora, ein kalter Nordost-Sturm im Adriatischen Meer, zerwühlt die Flut, zerpeitscht sie zu Schaum, erfaßt ein griechisches Handelsschiff und schiebt es auf den Sand, daß die Planken zerkrachen. Die schwarzen Vögel heben sich über die stürmisch bewegte Luftschicht und senken sich erst wieder, als eine eisige Strömung ihnen entgegenweht. Die ganze Nacht fliegen sie, weichen dem Schneesturme aus, der um weiße Gipfel heult, und als der Morgen die Firnen mit Rosenschimmer übergießt, ergießen sich endlose Scharen von Turmschwalben über das frühlingsgrüne Bergland, verteilen sich und hasten nordwärts. Wenige Stunden später sieht die Luft anders aus. Nicht mehr ist sie nur blau und weiß und sparsam von den schwarzen Kreuzchen, den Schwalben, gemustert; sie ist besät
 
 mit schwarzen Ankern, die unaufhörlich hin und her schießen, jetzt in schwindelnder Höhe, und gleich darauf, da Wolken die Sonne verhängen und eine kalte Luft mitbringen, stürzen sich die Segler fünfhundert Fuß tiefer, jagen dicht über den Dächern der Stadt, und als auch da die Luft sich plötzlich abkühlt und das fliegende Geziefer zur Erde drängt, folgen ihnen ihre Mörder und jagen dicht über den grünen Feldern und gelbgestickten Wiesen. Aber die kalte Luft kommt auch dahin; der Himmel ist grau, und der Kerbtierflug hat aufgehört. Plötzlich sind die Segler verschwunden, kein einziger ist mehr da, nirgendwo ertönt der heisere Ruf. Meilenweit entfernt von der Stadt ragt über dunklen Fichtenwäldern eine kahle Bergplatte, von klobigen Steingebäuden gekrönt. Verärgerte Bergfahrer sitzen beim Frühstück. Sie wollten Aussicht haben, aber damit scheint es nichts zu werden, denn dichter Nebel treibt über die Kuppe. Da reißt der Nebel auseinander, die Wolken treten zurück, die Sonne lacht über den Bergen. Alles ersteigt den Aussichtsturm und schaut in daa sich öffnende Land mit sieinen aus dem Nebel auftauchenden Ortschaften und den bunten Gefilden. Da, ein heiseres Gesichrille, ein Hin- und Herschießen düsterer Vogel. Die Segler sind es; vor zehn Minuten jagten sie dort unten im Turmschwalbe Tale, aber als eine schnelle Kältewelle die warme Luftschicht bergaufwärts trieb, folgten säe ihr und langten in demselben Augenblicke auf der Kuppe an, als die Luft dort zu leben anfing. Anderthalb Stunden lang schweben sie ,über den Felstrümmem der Kuppe und räumen fürchterlich auf unter Rapskäfern, Kurzflüglern, Borkenkäfern, winzigen Mücken, Schlupfwespen, die die Luftwelle auf ihrem Hochzeitsflug hierhin trug; in demselben Augenblicke aber, da die Wolken sich schließen und die Sonne zurücktritt, sind die Turmschwalben verschwunden, und wenige Minuten später kreischen sie wieder über den Dächern der alten Stadt.
 
 So also sind sie wiedergekommen, die Turmschwalben, wie man die Mauersegler wohl auch nennt. Mit den echten Schwalben, der Rauch- oder Stallschwalbe mit dem langspitzigen Gabelschwanz und dem rostroten Kehlneck, die im Haus brütet, der Mehlschwalbe, kenntlich an der reinweißen Unterseite und dem weißen Fleck am Unterrücken, die außen am Haus ihre Nester mauert, und der zierlichein Uferschwalbe, die oberseits nicht stahlblau, sondern düsterbraun ist, ein braunes Brustband trägt und mit ihren winzigen Krällchen metertiefe Stollen in den Steilhang aus Lehm vortreibt, mit diesen drei Singvögeln hat unser Segler nichts gemein als die äußere Gestalt. Er baut auch keine richtigen Nester, wie dies ein „anständiger" Vogel tut. Unter Hausdächern, in den Rüstlöchern unseres Kirchturms, manchmal auch in Baumhöhlen und Starkästen schlägt er seine Wohnung auf: Eine flache, liederlich zusammengeworfene Schicht von ein paar Halmen und Federn, die er im Flug aufgeschnappt oder im Vorbeistürmen aus einem Spatzennest herausgezerrt hat. Nur einmal im Jahr brütet er. Der Mauersegler hat Verwandte, die an den felsigen Küsten der ostindischen Inseln leben. Ihre Nester sind weltberühmt geworden. An den Klippen bauen die S a l a n g a n e n ihre Nester, deren einziger Baustoff derselbe zähe Speichel i&t, mit dem der Mauersegler sein spärliches Nistmaterial zusammenklebt. Geschickte Kletterer sammeln diese Speichelnester der Salanganen ein, und in der chinesischen Küche, deren Gerichte ohnehin für unseren Geschmack etwas merkwürdig anmuten — ihr habt sicher schon von fetten Hunden und faulen Eiern gehört —, spielen die „eßbaren Vogelnester" eine wichtige Bolle. Drei Monate lang, im Mai, Juni, Juli, jagen die Segler über den Himmel, unersättlich auf der Jagd nach den Kerbtieren, die in der Luft herumfliegen. Ausschließlich fliegende Insekten sind ihre Nahrung, und wahrhaft riesig sind die Mengen schädlichen Getiers, die ein Segler in sich hineiaschlingt. Ende Juli, andernorts Mitte oder auch Ende August, ziehen die Mauersegler südwärts. Ebenso plötzlich, wie sie um den ersten Mai herum angestürmt gekommen waren,
 
 verschwinden sie, spätestens am ersten September hört man ihr schrilles Geschrei zum letzten Male. Schmunzelnd liest unser Vogelkantor die treffende Schilderung zu Ende: „Die Vogelforscher nennen den Mauersegler Apus apus, ich aber nenne ihn den Vogel Wupp. Denn wupp ist er da, und wupp ist er fort. Eben ist er oben über dem Kirchturm, gleich darauf wer weiß wo. Sein ganzes Leben steht unter dem Wahlspruche: Wupp, Sein ganzes Leben steht unter dem Wahlspruch: Wupp. Afrika, wupp Deutschland, oder umgekehrt, aber immer wupp und nichts als wupp. Er ist ein ganz moderner Vogel, er hat nie Zeit. Nicht fünf Minuten kann er ruhig sitzen, der Vogel, der aussieht als sei er aus Stahlblech gestanzt, und der wie ein Industrieerzeugnis wirkt, ganz auf Zweck gearbeitet unter Beachtung der größtmöglichen Stoffeinsparung, eine Kreuzung von Motorrad und Rauchschwalbe. Vielleicht ist er überhaupt kein Vogel, obwohl er Federn hat. Eine Bürste hat Haare und ist doch kein Säugetier, ein Torpedo hat Flossen, ist aber kein Fisch. Und so ist der Vogel Wupp, der Mauersegler, wohl auch kein richtiger Vogel." In den Rüstlöchern unseres Kirchturmes, in denen der Mauersegler im letzten Drittel des Mai seine Eier ablegt, aus denen drei Wochen später die Jungen schlüpfen, hausen auch die D o h l e n . Von seinem Schreibtisch aus kann der Vogelkantor das unablässige Auf und Ab, Kommen und Gehen, die kühnen Wendungen der um die alten Mauern fliegenden schwarzen Gesellen gut beobachten. Wie Tauben sehen sie im Flug aus, die dunkelgefiederten Vögel, aber ihre Farbe verrat die Verwandtschart: Die schwarzen Federn, der aschgraue Nacken, die Flügeldecken metallisch blau schimmernd, Schwingen und Schwanz mit grünlichem Schiller, die Unterseite aschgrau bis mattschwarz, dieses Kleid haben sie gemeinsam mit ihren Verwandten, den Krähen, Raben und Elstern. Unverkennbar ist ihre Stimme, ein helles frohes „Kjauk", das angenehm weich klingt gegenüber dem rauhen Gekrächze ihrer schwarzen Vettern. Ein geselliges Völkchen sind die Dohlen; wohl fühlen sie sich nur in großer Gemeinschaft. Wie
 
 an unseren Türmen, so hausen sie kolonieweise an alten Ruinen und in Steinbrüchen, in Mauerlöchern und aui' Schornsteinen hoher Häu&er, aber auch in den Kronen alter Bäume und in Baumhöhlen. Die Nester sind meist hochgetürmt, große Klumpen aus Reisig und Stroh, die Nestmulde meist sorgfältig ausgepolstert mit Härchen, Federn und Heu. Im felsigen Gestein und in den Rüstlöchern und Turmfenstern unserer Kirche stören diese Nester niemand, und alles freut sich über das Leben und Treiben, das die munteren schwarzen Vögel mit ihrem fröhlichen Rufen und ihrem schönen Flugbild um die roten Mauern unseres Domes vollführen. Wenn sie die großen Nestklumpen aber auf noch benutzte Schornsteine bauen, ärgert man sich doch, und oft wiederholen sie auch nach Zerstörung des ersten und zweiten Nestes ihre Nistversuche immer wieder, so daß weiter nichts übrigbleibt, als die Schomsteinköpfe mit hohen Drahtgittern zu schützen. Aber nicht einmal das hält ihre Baufreudigkeit ab: Hier und da sieht man Dohlennester auf diesen Schutzkäfigen thronen, so daß es aus der Ferne ausschaut, als schwebe das große Dohlennest frei in der Luft. In großen Schwärmen niegen die Dohlen oft weit über das Land, gern in Gemeinschaft mit den Krähen, und suchen mit ihnen zusammen Waldrand und Flußufer, Feld und Wiese nach Nahrung ab, folgein auch wohl dem Bauer hinter dem Pflug und tun sich an all dem schädlichen Ungeziefer gütlich, das die Pflugschar aus dem umgebrochenen Erdreich ans Tageslicht wirft. Wie die Krähe ist die Dohle ein Allesfresser. Nützlich macht sie sich mit der Vertilgung von allerlei Schädlingen aus der Insektenwelt, von Larven, Würmern und Schnecken. Auch Mäuse verschmäht sie nicht, stiehlt aber, ist die Gelegenheit günstig, Eier aus Singvogelnestern und frißt auch wohl einmal Jungvögel. Wenn die Beeren am Waldrand und die Körner auf dem Feld reif sind, tut sie sich daran gütlich, und eine besondere Vorliebe bat sie für den süßen Kern der Walnüsse. Deckt der Schnee die Äcker, so treibt sie sich an den Abfall- und Schuttplätzen herum, und wer Glück hat, kann dann im Voralpengebiet fast alle deutschen
 
 Rabenvögel auf einem Platz versammelt finden, die schwarzgraue Nebelkrähe und die einfarbige Rabenkrähe, die Saatkrähe mit dem kräftig violettglänzenden Gefieder und der nackten, weißen Schnabelwurzel, den mächtigen, wegen seiner Seltenheit als Naturdenkmal geschützten Kolkraben und die zierliche Dohle. Alle Rabenvögel gelten als rechte Schelme, und wie die „diebische Elster" versteht sich auch die Dohle aufs Stehlen. Selbst untereinander jagen sie sich Baustelle und Nest ab, und gern tragen sie blinkende und glänzende Gegenstände in ihre Behausung. Im ältesten Teil von Berlin steht das „Galgenhaus", das seinen düsteren Namen führt, weil vor dem Haus eine des Diebstahls silberner Löffel bezichtigte Hausangestellte gehängt worden ist, ehe man den wirklichen Dieb, eine auf der nahen Petrikirche brütende Dohle, erkannt hatte. Trotz dieses Makels der Freude am Stehlen ist die Dohle ein beliebter Hausgenosse geworden. Auch unser Kantor hat ein „Jaköble", einen munteren, immer vergnügten liebenswürdigen Gesellen. Früher hielt man die Dohle viel häufiger als jetzt, da der Wellensittich sie verdrängt hat. Dennoch ist so ein Jaköble ein weitaus amüsanterer, weil klügerer und anhänglicherer Freund des Vogelliebhabers. Kantors Jaköble schwatzt allerliebst, manchmal erzählt er drollig-verworrene Geschichten, und dabei verdreht er so lustig den Kopf, schaut einen so treuherzig an, daß man ihn gern haben muß, man mag wollen oder nicht. Er hat ihn selbst aus dem Nest im Schalloch hoch droben am Turm geholt, unser Kantor, und ihn von der ersten Jugend an liebevoll aufgezogen. So fliegt jetzt Jaköble frei im Haus und im Garten umher, treibt sich zwischen seinen ungezähmten Genossen am Turm herum, nimmt teil an ihren anmutigen Flugübu-ngen, kehrt aber immer wieder zu dem zurück, der ihn großgezogen hat. Man kennt sogar Fälle, in denen zahme Dohlen, die sich ihren Artgenossen bei der Winterreise angeschlossen und die harte Zeit in angenehmerer Gegend verlebt hatten, eines schönen Frühjahrsmorgens wieder vor dem Fenster saßen und sich zutraulich schwatzend als „Kjäk—Kjauk—Jaköble" vorstellten.
 
 „Klikliklikli" — ein hellschallender jubelnder Ruf klingt herab vom Turm und übertönt das Schrillen der Mauersegler und das Rufen der Dohlen. Aus einem der höchsten Turmfenster wirft sich ein schlanker, langflügeliger Vogel hinaus in die Luft. Blitzschnell schlagen die eleganten Schwingen, und als er jetzt im hellen Sonnenlicht eine' kühne Wendung macht, leuchtet sein Rücken wunderschön zimtbraun auf. Der T u r m f a l k ist's, Wohngenosse von Mauersegler und Dohle, der häufigste Vertreter unserer gefiederten Raubritter, der harmloseste unter ihnen und der liebenswürdigste. Unser Vogelkantor hat ihn oft von der Turmtreppe aus beobachtet, wenn er in einer der Luken saß und das schöne Gefieder putzte: Ziegelrot oder rostbraun sind Rücken und Oberflügel, Kopf und Wangen sanft schieferblaugrau, rahmfarben das Stirnband. Die Schwingen sind braunschwarz, der Bürzel — das ist die Stelle des Rückens, die die Schwanzfedern trägt — und die Oberschwanzdecken wieder schiefergrau, der Schwanz selbst aschgrau. Die Unterseite ist blaß rostfarben oder hell rahmfarben, die Kehle einfarbig, die übrige Unterseite mehr oder weniger dunkelbraun gefleckt. Homblau ist der Schnabel, die Füße mit den schwarzen Krallen sind gelb, das wachsame Auge dunkelbraun. Turmfalks Weibchen ist etwas schlichter x gefärbt, die Ober- und Unterseite etwas gröber gefleckt, und die graue Farbe des Männchens an Kopf und Schwanz fehlt hier; dafür ist der Schwanz des Weibchens' braun und trägt mehrere Binden, während das Männchen nur eine schwarze Endbinde hat. Nicht nur hier am Turm teilt er dieselbe Stätte mit der Dohle. Wie sie brütet er gern an Klippen und Steinbrüchen, in Ruinen, und wo diese fehlen, auf Bäumen; hier eignet er sich oft die Horste von Krähen, Elstern, anderen Raubvögeln oder Ringeltauben an, gelegentlich bezieht er sogar einen Eichhömchenkobel. Er selbst baut ungern, am liebsten bessert er alte Horste aus. Sogar in die Großstadt ist er eingedrungen, und man kann sein elegantes Flugbild, den von den schmalen spitzen Schwingen getragenen schnellen Flug auch über dem Menschengewimmel und dem Fahrzeuggetöse unserer größten Städte bewundem. 10
 
 Mit hellem Jagdruf ist unser Tunnfalk hinausgestürmt ins Freie, nun streicht er hin über Felder und Wiesen. Plötzlich aber bleibt er gleichsam in der Luft stehen, er „rüttelt" mit ausgebreitetem Schwanz und blitzschnellen Flügelschlägen, dann aber stürzt er wie ein Stein zu Boden und schlägt die Maus, die seine scharfsichtigen Raubvogelaugen trotz der großen Höhe im Grasgewirr erspäht haben. Im Gegensatz zu seinem viel größeren Vetter, dem Wanderfalk, und zum Baumfalk, der wie ein verkleinertes Abbild des Wanderfalken ausschaut, vermag der Tunnfalk fliegende Beute nicht zu fangen, nicht einmal Insekten. Er i&t ganz und gar auf die am Boden lebenden Mäuse und auf Eidechsen, Blindschleichen und Frösche angewiesen, auch größere, am Boden kriechende Käfer und Heuschrecken schlägt er. Seine Hauptbeute aber sind Feldmäuse, und in „Mäusejahren" nährt er sich wohl ausschließlich von ihnen. Der Tunnfalk ist darum einer unserer nützlichsten Vögel. Im vergangenen Winter ist unser Vogelkantor eines Tages ganz aufgeregt aus seinem Häuschen herausgestürzt und hat mit seinem Fernglas immer wieder zum Turm hinaufgeschaut. Des Turmfalken großer Verwandter, der adlige Wa n d e r f a l k , hatte sein Winterquartier bei uns aufgesichlagen. Größer als eine Taube ist er und von wahrhaft edler, kräftig-sehniger Gestalt. Seine Oberseite ist dunkel aschgrau oder schiefergrau, die Unterseite quergebändert, und sein deutlichstes Merkmal sind die schwarz-weißen Backen. Nur noch selten brütet er in deutschen Landen, man hat es ihm verübelt, daß er besonders gern Tauben in reißendem Flug überfällt und schlägt. An unzugänglichen Felsenklippen Mittel- und Süddeutschlands und in den großen Forsten horstet ,^11, ,, , Norddeutschlands , , , , . , er ,:i„„i,!i,i rlugbild .,„„ von T, lurmfalk, wohl noch, und dort kann man sich an Baumfalk und Wanderder Schönheit seiner Erscheinung und falk. 11
 
 seines Flugbildes erfreuen. Häufiger ist der knapp taubengroße, an der Oberseite dunkelschieferfarbene B aumf a l k , dessen Kopfseiten ebenfalls1 schwiarz-weiß gezeichnet sind. Sehr lang und spitz sind seine kräftigen Schwingen, der Schwanz ist kürzer als der des Turmfalken und gegen das Ende deutlich zugespitzt. Der Baumfalk ist der beste und schnellste Flieger unter den Raubvögeln, und niemals stößt er, wie der Turmfalk, auf am Boden laufende Beute. Er schlägt nur, was ihm fliegend begegnet. Seine Hauptbeute sind Libellen, aber auch Schmetterlinge und Käfer erhascht er im Fluge. Nur wenn bei trübem Wetter die Insekten nicht fliegen wollen und ihn der Hunger dazu treibt, greift er auch Vögel an, vor allem noch unsicher fliegende junge Lerchen, Schwalben, Finken und Stare. Aber auch erwachsene Vögel attackiert er, und selbst den windschnellen Mauersegler hat man ihn schon mit Erfolg jagen und schlagen sehen. Dennoch ist er ebenso wie der Wanderfalk nicht „schädlich". Den Schulbuben ist es zwar verboten, auf den Turm zu steigen. Sie tun es aber doch, und staunend stehen sie vor den gewaltigen Glocken, der dicken Barbara und der etwas schlankeren Gloria, stecken wohl auch die Köpfe zu den Schallöchern hinaus und freuen sich des endlos weiten Blicks über die Dächer der Stadt und das weite, weite Land. Vom Glockenboden führt eine steile Stiege höher hinauf in den Turmhelm, und den Weg dahin wagen immer nur die Tapfersten, denn „dort oben spukt'»". Wer in der Dämmerung einmal auf dem Glockenboden gestanden hat, konnte es hören: Ein bösartiges Fauchen, ein gefährliches Zi&chen und Knappen, und dann ein geradezu Gruseln machendes Kreischen, ein röchelndes Schnarchen, als würde jemand erwürgt. Unser Vogelkantor aber lacht, wenn er die Gruselgeschichten hört, die vom Gespenst im Kirchturm berichten. Er weiß, dort oben haust die S c h l e i e r e u l e , deren Schönheit so wenige Menschen kennen, weil sie ein sehr verstecktes Leben führt. Niemals fliegt sie, wie manche andere Eulen, am Tage aus, nur in der Nacht sucht und fängt sie ihre Beute. Und doch, wie wunderbar isit sie gezeichnet. Seidenweich ist das Gefieder 12
 
 des knapp taubengroßen schlanken Vogels mit dem dicken Kopf, und wunderfein die Zeichnung auf den vornehm zarten Farben des Kleides. Lichtgelb ist der Bauch, aschgrau, taubenblau, rahmgelb und tief rostfarben Oberkopf, Nacken, Schultern und Rücken. Zart perlgrau gewässert ist die Oberseite, und seidenglänzend weißgrau, um die Augen dunkler bis rostbraun, der herzförmige Schleier, der die glänzenden braunschwarzen großen Augen umrahmt. Und das ganze so einzigartig schön getönte Kleid ist übersät mit feinen dunklen Tropfen und Perlenschnüren. Wer wagt es da noch, von „häßlichen Eulen" zu sprechen? Der Vogelkantor ist froh, daß sich so wenig Buben bis dorthin vorwagen, wo die Schleiereulen brüten, bleiben sie doch so ungestört. Denen aber, von denen er weiß, daß sie es tun, hat er nicht fürchterliche Strafen angedroht, sondern hat ihnen au» seiner Sammlung eine ausgestopfte Schleiereule gezeigt, hat ihnen erzählt, wie treu die Eulen zu ihrem Kirchturm halten, viele lange Jahre hindurch, und wie fest eine Eulenehe bindet. Er selbst aber klettert hin und wieder, wenn er weiß, daß seine besonderen Lieblinge brüten und Junge haben, hinauf. Da gibt es kein Nest. Auf dem rohen Holz des jahrhundertealten Balkens liegen die vier, fünf oder sechs kalkweißen Eier, aus denen einen Monat, nachdem sich das Weibchen zum Brüten niedergelassen hat, die Jungen schlüpfen. Freilich, diese jungen Eulen sind — nach menschlichem Geschmack — wirklich häßlich, sie sind aber für ihre Eltern sicherlich das Schönste, was es auf Erden gibt, weil Elternliebe auch bei den Vögeln im eigenen Kind das höchste Gut sieht. Und „häßlich" sind andere Jungvögel auch, alle die nämlich, die nicht sofort umherlaufen können, wenn sie das Ei verlassen haben, wie Hühner- und Entenküken. Alle „Nesthocker", und dazu gehören die Raubvögel und die Singvögel, die Tauben und die Spechte und viele andere mehr, sind noch recht unentwickelt, wenn sie die Eilhüllen sprengen, aber unter der liebevollen Pflege ihrer Eltern wachsen sie schnell heran, und aus dem Daunenjungen wird bald der flügge Vogel, der uns wohl immer besser gefällt als das hilflose Junge. Zwei Monate und darüber brauchen die jungen Schleiereulen zum Heranwachsen. 13
 
 Wie viele unsinnige Schauermärchen ranken sich um die Eulen, die ihrer nächtlichen Lebensweise und ihrer uns gruselig klingenden Rufe wegen den Menschen unheimlich sind. Und doch muß man wissen, daß der Bauer keinen besseren Bundesgenossen im Kampf gegen die schädlichen Nager, gegen Ratten und Mäuse, hat als eben diese nächtlichen Raubvögel. Es ist eine Tierquälerei und eine Schande ohnegleichen, wenn immer noch unwissende, rohe Knechte eine Eule mit ausgebreiteten Flugein ans Scheunentor nageln. Und es ist albern, sich vor diesen harmlosen Tieren * ebenso zu fürchten wie vor den Fledermäusen, die wirklich niemandem ins Haar fliegen und denen wir für die Vertilgung unzähliger Mucken und Motten, sonstiger Plagegeister und Schädlinge dankbar sein müssen. Der Vogelkantor und die Buben, die wissen, was es um den Spuk im Kirchturm auf sich hat, fürchten sich nicht, mag das heulende Stöhnen und das klagende Katzenschreien, das Kreischen, Zischen und Fauchen noch so gräßlich klingen. Sie sehen erfreut die Schönheit dieser eigenartigen Vögel und lächeln vergnügt über die unglaublich drolligen Bewegungen, die die überraschte Schleiereule in ihrer Angst vor dem Menschen und in der Hoffnung ihn so abschrekken zu können, vollführt, das komische Hin- und Herwiegen des Körpers, der plötzlich lächerlich im die Länge gestreckt wird, und das gleichsam verwunderte Hin- und Herschütteln des dicken Kopfes. Im Garten hinter dem Kantorhaus treibt ein anderer Eulenvogel sein nächtliches Wesen, und von ihm gibt es womöglich noch mehr Gruselgeschichten, als von dei Schleiereule. „Kuwit" — die zweite Silbe hinaufgezogen — tönt es durch den schönen, mit alten Bäumen bestandenen Garten, und „Kuwit" antwortet es von der anderen Ecke her. „Komm mit" — so hören törichte Menschen diesen Ruf, und sie meinen, das „Leichenhuhn" rufe mit seinem „Komm mit" jemanden zum Friedhof und zum Tode. Wer die Vögel so gut kennt wie unser Kantor, der lächelt freilich verstehend und verzeihend, und auch seine Buben und Mädel haben keine Angst, wenn im Frühling aus des Kantors Garten oder aus dem Kirchhof gar der Ruf,, Komm 14
 
 mit!" ertont; sie wissen, da& der Rufer gar nicht daran denkt, jemand den Tod anzukündigen, sondern daß er seine • Daseinsfreude damit hinau&jauchzt, ebenso wie der Fiink seiner Lust am Leben mit einem klangvoll schmetternden Lied Ausdruck verleiht. Sie kennen den S t e i n k a u z , den kleinen drolligen Kerl mit den schwefelgelben Augen und dem graubraunen, schön weißgefleckten Gefieder. Der Herr Kantor hat einen in einem großen, geräumigen Käfig sitzen, und manchmal läßt er ihn auch durch die Stuben fliegen. Lautlos huscht er dann durch die Luft, und es zeigt sich, daß er am Tage ebensogut sehen kann wie in der Nacht. Und wie gescheit die großen Augen dreinschauen! Darum, so hat der Kantor erzählt, war er bei den alten Griechen heilig und galt ihnen als die Verkörperung der Klugheit und Weisheit, und die schönste und größte Stadt Alt-Griechenlands, Athen, machte ihn gar zum Begleiter der Stadtgöttin Pallas Athene, diie man auch die „Eulenäugige" nannte. Auch unseren Altvorderen, den Germanen, war er heilig, ihnen galt er als der Lieblingsvogel der Frühjahrs- und Liebesgöttin Freya. Vielleicht ist die abergläubische Angst, die trübselige Deutung seines doch eigentlich gar nicht bös. klingenden Rufes „Kuwit" darauf zurückzuführen, daß „er sich in der Nacht gern in die Nähe eines erleuchteten Fensters setzt. Licht in der Stube aber gab es früher, als man noch keine elektrischen Lampen kannte, mit dem Hahnenschrei aufstand und mit den Hühnern schlafen ging, nur, wenn eines im Hause krank war, und so mag der Käuzchenruf in Zusammenhang mit Krankheit und Tod gebracht worden sein. Wir aber wissen es besser und treuen uns über den treu-' herzigen Blick des drolligen kleinen Kobolds, mit dem er uns tiefernst ansieht, wenn wir einmal einen Blick in die dunkle Höhle im alten Baum werfen, in der er den Tag verbringt und auch seine Jungein großzieht. Wie die Schleiereule legt er seine Eier ohne jede Unterlage in Baumhöhlen, Mauerlöcher und Felsspalten, aber auch in Dachverschläge und — auch darin der Schleiereule gleich — in Taubenschläge, in denen übrigens weder er noch die Schleiereule je den Tauben oder gar ihren Jungen etwas 15
 
 tun. Aus den vier oder fünf, selten einmal sechs oder sieben weißen und rundlichen Eiern mit der feinkörnigen Schale kriechen nach vier Wochen die Jungen aus, die von beiden Eltern auch tagsüber gefüttert werden. Nach weiteren vier Wochen werden die jungen Käuze, die sehr schnell unglaublich lustig anzusehende Gesellen werden, flügge, und bald gehen sie allein auf die nächtliche Jagd. Wer diesem nächtlichen Treiben einmal gelauscht hat, wird es immer wieder sehen wollen: Da huscht es schattenhaft lautlos von Baum zu Baum, da ruft es lärmend „Käffkäff" und „kwiu", „Giwkuikuik" und „Kwebelquiau", da jagen sich zwei mit keifendem „Gaikgaikgaik", und eines macht höchst wundersame und lächerliche Verbeugungen gegen den aufgehenden Vollmond. Mit wohlklingendem langgezogenem „Ghuug", das klingt wie der Pfiff einer fernen Lokomotive, lockt dort einer, und da verschwindet ein anderer, eine Maus im krummen Schnabel, im Loch zur Nisthöhle. Wie alle Eulen, macht sich auch unser Käuzchen durch die unermüdliche Vertilgung von Insekten, vor allem aber von Feldmäusen, außerordentlich nützlich; es fängt Eidechsen, Blindschleichen und Frösche, hier und da wohl einmal einen Jungvogel. Darum ist es, wie alle anderen Eulen auch, den Vögeln, die das Tageslicht lieben, aufs äußerste verhaßt. Sitzt irgendwo ein Käuzchen am hellichten Tag im Freien, so versammelt sich im Nu die gesamte Kleinvogelwelt der Umgebung in seiner Nähe und zetert und schimpft den unbeweglich dasitzenden Nachtvogel voller Haß an. Unser Kantor macht sich das bei seinen Vogelbeobachtungen zunutze. Will er einmal feststellen, welche Singvögel in der oder jener Waldecke wohnen, so nimmt er seinen Kauz mit hinaus und pflockt ihn im Gebüsch an. Aus guter Deckung heraus kann er dann alles Kleinvogelzeug, das sich wütend um den verhaßten Kauz einflndet, beobachten. Neulich hat einer den Vogelkantor gefragt, woher er denn das wisse, daß die Eulen vor allem Mäuse vertilgen. Man sehe sie doch nur in besonders hellen Mondnächten, 16
 
 wenn einmal welche mit einer gefangenen Maus heimgeflogen kämen. Da ist der Vogelkantor mit dem, der so gefragt hat, hinausgegangen in den Garten. Unter einem der Bäume hat er sich gebückt und einige graue, wurstförmige Gebilde von ein paar Zentimeter Länge aufgehoben. „Das sind Gewölle, Martin", hat er erklärt, „die die Eulen von Zeit zu Zeit herauswürgen. Sie enthalten alles, was die Eule nicht verdauen kann, Haare und Knochen. Nun wollen wir einmal diese hier untersuchen." Sauber und trokken waren die grauen Klümpchen, gar nicht unappetitlich. Martin und der Kantor haben eines nach dem ändern geöffnet, und immer wieder fanden sie dasselbe: Haare, Knöchelchen, Schädelteile und die langen gebogenen Nagezähne der Mäuse, harte unverdauliche Käferflügel, ein paar Eidechsenschuppen, Maulwurfsknochen und Spitzmausschädel, und immer und immer wieder Reste von Mäusen und wieder Mäusen. Freund Martin hat die Sache Spaß gemacht, und er hat Gewölle gesammelt, wo immer er welche finden konnte. Bald wußte er alle Schlaf- und Nistbäume in der weiten Umgebung und trug von Schleiereule und Steinkauz, vom dickköpfigen Waldkauz und von der Waldohreule, die zwei lange Federohren am Kopfe trägt, die Gewölle zusammen. Als er viele Hunderte von Gewöllen untersucht hatte, erstattete er dem Kantor Bericht, und dieser Bericht war so lehrreich, daß ihn der Vogelkantor in sein dickes Vogeltagebuch geschrieben hat und später sogar in einer vogelkundlichen Zeitschrift darüber etwas hat drucken lassen. Von hundert Beutetieren, die von der Waldohreule geschlagen waren, hatten sich fdnfundachtzig als Wühlmäuse herausgestellt, diese vom Bauern besonders gehaßten Schädlinge. Der Rest der Beutetiere setzte sich aus elf echten Mäusen, einer Spitzmaus, zwei Eidechsen und einem Maulwurf zusammen. Beim Waldkauz stellte mehr als die Hälfte der Beutetiere wieder die überaus schädliche Wühlmaus und fünfzehn von hundert seiner Opfer waren echte Mäuse, sieben Vogel. Die Schleiereule hatte, wie ihre Gewölle bewiesen, eine Menge der nützlichen Spitzmäuse gefressen, nämlich achtundzwanzig unter hundert Beutetieren. Das hatte sie aber wieder dadurch gutgemacht, daß sie fast ebenso viele echte 17
 
 Mäuse und sechsundvierzig Wühlmäuse geschlagen hatte. Und Freund Steinkauz hatte sie dabei noch übertroffen, fünfzig Wühlmäuse waren ihm zum Opfer gefallen, ein weiteres Drittel seiner Nahrung hatten Insekten gebildet. Eine Eule also, die Schleiereule, hatte in nennenswerter Menge die Spitzmäuse, die selbst viele schädliche Insekten vertilgen, gefangen, aber diese nützlichen Tiere bildeten kaum mehr als ein Viertel ihrer Nahrung, und nur eine Eule, der Waldkauz, hatte in größerer Zahl Vögel gefressen. Aber auch ihre Zahl — sieben von hundert Beutetieren — spielt kaum eine Rolle gegenüber der großen Zahl vernichteter Schädlinge. Und während die größeren Eulen hauptsächlich die Nagetiere zehnteten, verfolgte der Steinkauz vor allem die sechsbeinigen Unnütze aus der Kerbtierwelt. Mit diesen Zahlen hatte ein Schulbub einen neuen schlagenden Beweis erbracht für die ungemein wichtige Rolle, die unsere Eulen im Kampf gegen die schädlichen Nagetiere spielen. Zur Belohnung für diese schöne Zusammenstellung über die Ernährung der Eulen durfte Martin oft dem Kantor bei der Arbeit in der Vogelstube helfen. Wie lebhaft und bunt ging es da her, und wie viele schöne Geschichten wußte der weißhaarige Vogelfreund zu erzählen. Da schmetterte der lustige B u c h f i n k sein lautes „Tititi s'ist Frühjahr!", und wie zur Bestätigung hängte er manchmal noch ein keckes „Ti" hintenan. Hübsch schaute der kleine Kerl aus: Schieferblau der Kopf, weinrot die Brust, grün der Bürzel und weiß die Flügelbinden. Der Kantor wußte eine Unmenge von Geschichten, die sich vor hundert Jahren zugetragen hatten, als es noch mehr solcher „Vogelnarren" bei uns gab. „Damals waren die Menschen glücklicher als heute, Martin", meinte der Alte, „damals ging vielen die Liebe zur Natur, zum Vogel und zur Blume, über das, was heute die Menschen beherrscht, die Hetze nach Reichtum und die Gier nach Macht. Besinnlicher waren damals die Menschen, sie lauschten lieber auf den Gesang der Vögel als auf die Versprechungen marktschreierischer Propheten, und weil sie die Vögel und die Schmetterlinge, die Blumen und die schönen Kristalle liebten 18
 
 und in ihnen das große Wunder der unerschöpflichen Natur verehrten, waren sie auch untereinander voller Verständnis für die kleinein Schwächen des anderen. Sieh, mein Junge, wer sich liebevoll und wer mit viel Mühe und Sorgfalt unsere stummen Brüder, die Tiere, hegt und pflegt und in ihnen die Mitgeschöpfe sieht, der wird auch seine Menschenbrüder und -Schwestern achten und lieben. Wenn doch die Menschheit die Lehren ihrer Größten befolgen wollte! Der indische Weise Buddha und Jesus Christus, Kungfutse aus China und der heilige Franziskus von Assisi, sie haben ihre Mitmenschen immer wieder auf ,die Vögel unter dem Himmel und die Lilien auf dem Feld' hingewiesen, aber die Menschen haben nicht auf die Predigt der allumfassenden Liebe hören wollen. Hier, vor diesen kleinen Vögeln, hier kannst du sie lernen." Sehr ernst war unser Kantor damals gewesen, und Martin hat diese Worte nie vergessen, ebenso wie die anderen Geschichten, die der Herr Kantor dann anschloß, etwa die vom Messerschmied aus Ruhia in Thüringen, der ein armer Teufel war, aber seiine einzige Milchkuh voller Freuden gegen einen Buchfink eintauschte, der besonders schön singen konnte. „Damals kamen die VogelBuchfink freunde von weit her zusammen, und in klitzekleinen Vogelbauern brachten sie ihre Sänger mit sich. Was meinst du, was damals für erbitterte Sangeskämpfe zwischen dem Buchfinken ausgetragen wurden, und wie sich die glücklichen Vogelväter erhitzten über die Frage, was mehr wert sei, ein rechter klarer »Fridericia'-Schlag oder ein »doppelter Reitzug'. Und nun wollen wir uns eilnmal sein Nest anschauen. Komm mit in den Garten!" Sie mußten schon auf die Laube klettern, um von oben in Buchfinks Nest hineinschauen zu können, denn es stand ganz frei in einer Höhe von über zwei Meter auf einem 19
 
 waagrechten Ast. Ein wahres kleines Kunstwerk war es., zierlich gerundet, aus Hälmchen und feinemWurzelwerk geflochten, die Außenwand mit Flechten, Raupengespin&ten und Rindenstückchen überzogen. Fünf grünlich-braun-' liehe, mit schwarzen, rötlich umrandeten Fleckchen gezeichnete Eier lagen darin. Im Juni würde die zweite Brut folgen, erklärte der Kantor, und im Herbst werden uns Alte und Junge verlassen. An ihre Stelle aber treten dann andere, die von Norden her zu uns kommen, die Futterplätze besuchen und sich dort äußerst bescheiden mit dem begnügen, was von der anderen Tische fällt. „Pink, pink" schallt der kräftige Ruf des Buchfinken, aber wenn es schlechtes Wetter ist, läßt er seinen Regenruf ertönen, das „Ruischen"; unablässig hört man dann sein „Trief — trief", und daher allein stammt der unschöne Ausdruck „Dreckfink" oder „Mistfink", der dem schmucken Vogel so bitter unrecht tut und den man am besten Edelfink nennen sollte, denn gerade in Buchenwäldern ist er durchaus nicht häufig. In der Nachbarschaft des Buchfinken hingen die Bauer mit den Grasmücken, deren Name weder mit Gras — denn alle Grasmücken sind Hecken- und Gebüschbewohrer — noch mit Mücken etwas zu tun hat. Und doch ist der Name treffend, stammt er doch aus dem Altdeutschen und bedeutet „Grauschmiegen", so die schlicht grau gefärbten, quecksilbrig durch das Gehölz schlüpfenden Vögelchen kennzeichnend. Der Mönch, wegen seiner schwarzen Kopfplatte so oder auch Schwarzplättchen geMönch nannt, ist ein vortrefflicher Sänger. Leise zwitschernd beginnt das Lied, das sich plötzlich in den prachtvoll lauten, freudig jubelnden „Überschlag" wandelt, den die Worte „Didiliodiohüilio" nur ganz mangelhaft wiedergeben können. Eintönig graubraun ist die G a r t e n g r a s m ü c k e , 20
 
 aber wundervoll ist ihr Gesang, eine lange, weiche, wechselnde Melodie, laut flötend und plaudernd, in rascher Tonfolge dahinquellend wie das friedlich-gleichmäßige, beruhigende Murmeln des Baches. Lustig anzuhören ist das Lied der kleinen Z a u n g r a s m ü c k e , die eine leuchtend weiße Kehle und einen hellen Augenstreif hat. Zwitschernd wie ein Schwarzplättchen fängt sie an, an die Stelle des Überschlags aber setzt sie ein allerliebstes schnelles Klappern. Es gibt keine schönere Deutung für dieses Liedchen als die des Volksmundes: „Meine Mutter hatte sieben Töchter — sie hat sie alle lieblieblieblieblieb". Einfacher ist das etwas rauhe Lied der D o r n g r a s m ü c k e , die die kleinste unserer Grasmücken ist, aber auch die häufigste. Wo eine Hecke steht, am Feldrain, am Wegrand und am Bahndamm, allenthalben läßt sie ihre kurze Strophe „Didüdidoidida" hören, die sie im Rhythmus 1 2 3 4 5 6 7 vorträgt. Mit seinen übergroßen seelenvollen Augen schaut R o t k e h l c h e n aus seinem Bauer seinen Pfleger an. Wie hübsch es ist: Der ziegelrote Brustlatz zieht sich bis zu den Augen hinauf, der Rücken ist olivbraun, der Bauch hell. Der ganz Märchenzauber des stillen Waldes scheint in seine zarte Gestalt, in seine dunklen Augen gebannt zu sein, und gar in seinem Lied, seinem innigen, sehnsuchtsvollen Gesang findet die Poesie des Waldes ihren schönsten Ausdruck. Mit ganz hohen gepreßten Tönen setzt es ein, dann aber folgen feierlich fließende und klangvoll flötende Töne, tiefe, volle Laute, Reihen silberner Perlen. Dichtgereihte sprudelnde hohe Töne wechseln ab rniit tieferem Flöten,' und das alles erklingt, als wolle Rotkehlchen „sein Herz ausschütten". „Didel didel didel didel schäbig" — etwas leiemd das Liedchen, etwas gepreßt das Krähen am Ende, und doch ist der Sänger einer der beliebtesten Käfigvögel, weil er immer lustig, immer fidel, immer munter ist, der lockere Z e i s i g . Kopfüber — kopfunter, wie er hoch oben im Gezweig der Fichten und Tannen herumturnt, treibt er auch im Käfig sein Wesen, der graugrüne Vogel mit dem schwarzen Käppchen. Äußerst geschickt weiß er in der 21
 
 höchsten Baumkrone sein Nest zu verstecken, und das Märchen will uns lehren, das Zeisignest sei unsichtbar durch einen Wunderstein, den der Vogel darin aufbewahre. Nur wenn er sich im Wasser spiegle, könne man es entdecken. Im Sommer ist aber für die ineisten der Zeisig ebenso unsichtbar wie sein Nest. Das Gegenstück zum Bruder Lustig ist der G i m p e l . Ein echter und rechter Spießbürger unter den Vögeln ist er mit seinem schwarzen Käppchen, der roten Weste und dem behäbig-würdevollen Wesen. Blaugrau ist der Rücken, leuchtend weiß die beiden Flügelbinden und der Bürzel. Ganz so farbenschön ist sein Weibchen nicht, es begnügt sich mit einem grauen, ganz zart rosig überhauchten Kleid. Ein Stillvergnügter ist unser Dompfaff, wie er seines schwarz-roten Kleides wegen auch heißt. Sanft, etwas wehmütig klingt sein Flötenpflff „Diü", der sich leicht nachpfeifen läßt. „Einfältig" nennt man ihn wohl und dumm, weil er sich mit einem Flötenpflff leicht „ins Garn locken läßt", aber gar nicht einfältig stellt er sich an, sondern höchst gelehrig, wenn es gilt, vorgepfiffene Liedchen nachzusingen. Freilich, von heute auf morgen geht es nicht, und der Vogelwirt muß schon die ganze Geduld des Liebhabers haben, es ihm beizubringen. Aber eines Tages wiederholt er mit glockenreiner Stimme fehlerfrei die schlichte Weise des Voksliedes, und hat er erst eines gelernt, so bringt er es auch auf die zv/eite und gar wohl die dritte Melodie. Im hessischen Vogelsgebirge gibt es auch heute noch echte und rechte Gimpelväter, die mit viel Liebe und Mühe ihre Dompfaffen zu solchen kunstgerechten Sängern abrichten, von denen viele in kleinen Holzbauern ins Au&land gingen, und dort den ausgewanderten Deutschen mit ihren einfachen, vertrauten Weisen ein wenig Heimatpoesie schenkten. Wenn e® Winter wird, kehren die Gimpel auch in den Gärten ein, und dann ist die Zeit gekommen, in der der Vogelfreund für seine Liebliinge sorgen muß. Jetzt muß er ihnen den Tisch decken, denn Schnee und Eis verhüllen viele Nahrungsquellen unserer gefiederten Sänger. Vor 22
 
 allem der Meisen muß er gedenken, dabei aber sorgfältig darauf achten, daß die unnützen Spatzen nicht nuternährt werden. Sie schlagen sich ohnehin mit ihrer Dummdreistigkeit durch den Winter, und sei er auch noch so hart. Der Vogelkantor beginnt schon im Sommer damit, Futter für seine gefiedertem Freunde zu sammeln. Unser Kantor kennt sich draußen aus, und mit ihm ziehen seine Buben und Mädel, und wenn viele Hände sammeln, kommt reichlicher Vorrat für den Winter zusammen. So braucht er die Winterfütterung nicht einzustellen, denn die Samen vieler heimischen Garten- und Wildpflanzen bieten ausgezeichnete Vogelnahrung. Im Garten wird mit dem Sammeln begonnen. Besonders beliebt sind Sonnenblumenkerne. Entweder werden die einzelnen Kerne aufgehoben, oder eine ganze gefüllte Sonnenblumenscheibe wird zum Vorrat gelegt, aus der im Winter die Meisen die Kerne herauspicken können. Ebenso geeignet wie Sonnenblumenkerne sind die Kerne von Kürbis, Gurke und Melone. Vom Holunder werden die Beeren getrocknet. Besonders ergiebig für die Futtersammlung sind die Unkräuter, die an Wegrändern, Eisenbahndämmen und. Schutthalden stehen. Jeder Weg, Gimpel der den Kantor und seine Schüler dort vorbeiführt, jeder Spaziergang bringt einige Handvoll der Samen vom Hirtentäschelkraut und vom Vogelknöterich, von Wegerich und Wegewarte, Königskerze und Nachtkerze ein. Disfein und Kletten, von denen die reifen Köpfe im ganzen abgeschnitten werden, bieten mit ihren Samen einen tadellosen Ersatz für den Hanf. Am Ackerrain stehen Kornblume und Wucherklee, Vogelwicke und Kornrade, deren Samen ebenfalls gut zu gebrauchen sind. An der Baumallee werden die kugeligen Lindenfrüchte gesammelt und die roten Beeren des Vogelbeerbaumes, im Wald Wacholderbeeren und 23
 
 die Früchte von Birke und Esche. Der Park liefert die Fruchte von Pfaffenhütchen, die mit Recht „Rotkehlchenbrot" heißen, und vom Ahorn, vom Weißdorn und vom wilden Wein, vom Bachufer kommen die Früchte der Erle. Beim Getreidereinigen, beim Aufräumen von Heuböden fallen in großen Mengen alle möglichen Unkraut Sämereien an, die wohl alle für des Vogelkantors Zweck geeignet sind. Er hat darum seine Schar angewiesen, stets die Augen schön aufzumachen und sofort mit einer Tüte dabei zu sein, wenn die Gelegenheit, für die Wi'nterfuttersammlung etwas ergattern zu können, günstig ist. Alles Gesammelte wird dann sorgfältig getrocknet, damit Früchte und Samen nicht schimmelig und ungenießbar werden. Und eines prägt der Vogelkantor seinen Jungen und Mädchen immer wieder ein: Niemals und auf keinen Fall dürfen wir Kartoffeln verfüttern! Sie bedeuten den Tod unserer Pfleglinge! An der Gartenfront des Kantorhäuschens hängen im Winter vor den Fenstern die Futterhäuser. Was gibt es da nicht alles zu sehen! Da kommen die zierlichen Blaumeisen und die kräftigen Kohlmeisen, das liebliche Rotkehlchen und die großen Drosseln, Buchfink und Grünfink, der dicke Kernbeißer, der robuste Kleiber und die Gäste aus dem Norden, der Bergfink und der große Gimpel. Wenn der Sommer zur Rüste geht, dann beginnen in unserer Schule unter des Vogelkantors Leitung die Bastelarbeiten, denn jeder möchte so ein Vogelhaus auch vor seinem Fenster hängen haben. Es ist gar nicht so schwierig, wie es sich zuerst anläßt, und jede nicht zu große Kiste, die ein rechter Junge sicherlich irgendwo aufzutreiben weiß, gibt das Material dazu. Schöner ist es allerdings, wenn man gehobelte Brettchen dazu nehmen kann. Das Brett für das Dach wird je nach der Breite des Fensters etwa 35 bis 40 Zentimeter lang und etwa "20 Zentimeter tief, die beiden Seitenbretter erhalten nach dem Fenster hin eine Höhe von etwa 25 Zentimeter, gegen das Freie zu eine solche von 15 bis 18 Zentimeter. Mit der dem Fenster zugewendeten Kante der Seitenbretter abschließend wird der Boden angenagelt, der so lang wird wie das Dach, abzüglich 24
 
 So wird das Fensterguckhauschen zusammengesetzt
 
 Futterhauschen am Fenster und unten S tzstange für mißtrauische Vogelgaste
 
 25
 
 Dachüberstand, aber nur 10 Zentimeter breit, will man ein Futterhaus für Meisen haben. Beim Futterhaus für die anderen Wintergäste nimmt der Boden die ganze Breite ein. Damit das Futter nicht herunterfällt, wird auf das Bodenbrett hinten und vom je eine etwa zwei Zentimeter breite und ebenso hohe Leiste aufgesetzt. Auf der inneren, der Ferositerseite, bekommt das Futterhaus natürlich keine Wand. Am Dach werden zwei oder drei Blechbänder angebracht oder ein paar kräftige Bildösen festgeschraubt, damit das Häuschen an ein paar Nägel im mittleren Rahmen des Fensterkreuzes oder an einer in Augenhöhe vor das Fenster genagelten Querleiste angehängt werden kann. Die Vorderseite wird beim Meisenhäuschen mit einer Glasscheibe geschlossen, beim Haus für den allgemeinen Besuch bleibt sie offen. Auf jedem Speicher findet sich noch das eine oder andere alte gerahmte Bild, dessen Scheibe wunderbar für das Häuschen geeignet ist. Die Glasscheibe ruht auf einer Leiste, die unter die Seitenteile genagelt wird, und zwar ganz mit der dem Freien zugewandten Außenseite abschließend. Schließlich werden noch zwei je etwa einen Zentimeter starke Leisten angebracht, die eine auf der Grundleiste für die Scheibe, die andere unter dem Dachbrett. Gegen diese beiden Halteleisten wird die Glasscheibe gelegt, Glaserstifte oder feine Nägeldien, hinter ihr eingeschlagen, geben ihr Halt. Das Dach wird mit Dachpappe oder Linoleum benagelt, von dem sich immer noch hier oder da ein Stückchen finden laßt. Damit sich die Vögel nicht die Stirn einstoßen, wenn sie durch eine unachtsame heftige Bewegung eines am Fenster stehenden Beobachters aufgeschreckt werden, bespritzt man die Glasscheibe mit Maurerkalk, weißer oder ,. bunter Ölfarbe. Außen am Fenstersims, unter der Bodenöffnung des Meisenhäuschens, bringt man für mißtrauische Vögel eine Sitzstange von etwa 30 Zentimeter Länge an. Will man den Besuch durch Sperlinge auf jeden Fall verhindern, so benagelt man alle Kanten der Einflugöffnung mit nicht ganz eingeschlagenen feinen Nägeln oder Blau26
 
 köpfen. An die Nagelköpfe werden etwa 10 Zentimeter lange Schnüre gehängt; die Spatzen haben vor solchen hängenden Schnüren einen Heidenrespekt und meiden das Häuschen in jedem Fall. An das zweite Feinster kommt das Häuschen für die Kömerfresser, das einen durchgehenden Boden und keine Glasscheibe hat. Nun kann die Fütterung beginnen, und bald stellen sich auch als erste Gäs'te die Meisen ein. Im Sommer merkt man kaum etwas von den Meisen, denn dann turnen sie im Gebüsch und Geäst herum, und ihre Rufe fallen im allgemeinen Vogelkonzert kaum auf. Am Futterhäuschen aber kann man sie kennenlernen, und jeden Sonnenblumenkern, jede Ölfrucht, die wir ihnen reichen, zahlen sie im Sommer überreichlich zurück, wenn sie unermüdlich auf die vielen Schädlinge in Garten und Wald Jagd machen und sie zu Hunderttausenden vernichten. Die größte und kräftigste Meise ist die K o h l m e i s e mit gelber Unterseite, schwarzem Kopf und leuchtend weißen Backen. Sumpf- oder Graumeise
 
 Fast wie der Ruf de&
 
 Finken
 
 tönt ihr lautes „Pink-Pink". Im Spätwinter schon läutet sie mit fröhlichem „Spitz die Schar! Didida!" den Vorfrühling ein. Viel zierlicher ist die B l a u m e i s e , auch sie hat eine gelbe Unterseite, die aber — im Gegensatz zur Kohlmeise — keinen schwarzen Mittelstreif trägt. Das schöne Himmelblau, das sie an Kopf und Körper zeigt, unterscheidet sie deutlich von allen anderen Meisen. Oft und mannigfach abgewandelt läßt sie ihren Ruf „Zizidädä" ertönen, ihr Gesang ist leise klirrend und endet mit einem niedlich klingenden Roller. Häufig am Futterplatz erscheint die S u m p f m e i s e , die gar nicht im Sumpf wohnt, sondern ebenso wie Blau- und Kohlmeise in Garten, Park und Wald. Man nennt sie deshalb besser Graumeiee, auch Nonnenmeise heißt man sie gelegentlich nach dem schlichten mausgrauen Kleid, das 27
 
 nur durch die glänzendschwarze Kopfplatte und das schwarze Kinnbörtchen belebt wird. Ganz ähnlich sieht ihr eine andere Meise, nicht etwa eine Abart der Graumeise, sondern, wie der Vogelkantor sagt, eine richtige „gute Art". Graumeise und W e i d e n m e i s e sind etwa miteinander verwandt wie Feldhase und Kaninchen oder Löwe und Tiger. Äußerlich ist die Weidenmeise kaum von der Graumeise zu unterscheiden. Ihre Kopfplatte ist stets mattschwarz, niemals, so lackglänzend wie bei der Nonnenmeise. Deutlich zu erkennen ist sie aber am Ruf. Die Graumeise ruft „Sisidädä" oder „Sitje", die Weidenmeise aber stets ein langgezogenes, gepreßtes „Deehdeeh" nach dem allen Meisen gemeinsamen „Vorschlag" Sitsit oder Sisi. Die Weidenmeise ist seltener als ihre graue Verwandte, kommt aber in allen Teilen Deutschlands vor und wohnt gern an feuchten, gebüschreichen Stellen, würde also den Namen Sumpfmeise mit viel mehr Recht als die Graumeise tragen. Besonders hübsch sind die sehr kleinen, weiß, schwarz und rosa gezeichneten S c h w a n z m e i s e n , zierliche Vögelchen mit einem richtigen Puppenköpfchen und einem unwahrscheinlich langen Schwanz, der ihnen im Volksmund die lustigen Namen „Teufelsbolzen", „Rührlöffelchen", „Pfannestielchen" und „Langschwanz" eingebracht hat. Wie bei den grauen Meisen lohnt es sich, die Augen aufzumachen, sieht man einmal Schwanzmeisen. Es gibt in Deutschland nämlich zwei deutlich getrennte Unterarten, die also nicht wie Hase und Kaninchen, Weiden- und Nonnenmeise verwandt sind, sondern wie zwei verschiedene Kaninchenrassen oder wie Terrier und Schnauzer. Die Schwanzmeisen Westdeutschlands- haben einen deutlichen breiten, schwärzlichen Augenbrauenstreif, die in Ostdeutschland und den weiter östlich gelegenen Gebieten beheimateten aber reinweiße Köpfchen. Wegen dieser örtlichen Trennung spricht ein Zoologe wie unser Kantor in diesem Fall von „geographischen Rassen". Die Weißköpfchen streichen im Winter weit nach West- und Süddeutschland, in Mitteldeutschland gibt es Zwischenstufen zwischen der östlichen und der westlichen Form. Die Schwanzmeisen rufen „Zerrzerr tititih", ihr Gesang ist zirpend, die kurze 28
 
 Strophe endet meist mit einem klagenden Ton. Ein wahres Kunstwerk ist ihr Nest. Während die anderen Meisen Höhlenbrüter sind, baut sie em flaschenförmiges Nest, ein entzuckendes Gespinst aus Moosen, Flechten und Spinnweben, das manchmal auch freischwebend aufgehängt wird. Immer ist es innen sorgfältig milt JFederchen ausgepolstert. Wer einmal solch ein Nest bewundert hat, der wird nie mehr auf den Gedanken kommen, ein Vogelnest zu zerstören oder Eier fortzunehmen, denn vor dem. Nest der Schwanzmeise kann man lernen, wieviel Liebe, Sorgfalt und Mühe ein so kleiner Vogel für die Aufzucht seiner Jungen aufbringt. Selten am Futterhäuschen, dafür aber bei jeder Winterwanderung durch den Nadelwald bekommt man zwei weitere Meisen zu sehen. Die H a u b e n m e i s e ist klein und unscheinbar graubraun im Gefieder, von dem sich nur ein weißer Wangenfleck scharf abhebt. Sie ist aber kenntlich an ihrem hübsch gezeichneten, kecken spitzen Federschopf, der ihr den Namen „Gendarmle" eingetragen hat. „Zizigurrgürrgürr" ruft sie klangvoll aus dem Geäst der Nadelbäume, in dem sie kopfüber, kopfunter herumturnt. Einen glänzend blau&chwarzen Oberkopf und einen großen leuchtend weißen Nackenneck hat die T a n n e n m e i s e , die auf der Oberseite bläulich-grau gefärbt ist. Ihr Ruf „Stiefle-stiefle-stiefle!" ist gleichsam eine Ermunterung für den im hohen Schnee einh erstapf enden jungen Vogelforscher, wacker zu immer neuen Beobachtungen auszuschreiten. Man muß wissen, daß unsere Meisen wohl die besten Insektenjäger unter den Singvögeln sind und deshalb zu den nützlichsten Vögeln überhaupt gehören. Den ganzen Tag über, das ganze Jahr hindurch sind sie unermüdlich hinter den Schädlingen in Garten und Wald her. So klein sie sind, so unersättlich sind sie, und selbst wenn sie wirklich einmal satt geworden sind, geben sie keine Ruhe: Was ihnen an Insekten, Raupen, Larven und Puppen unter den Schnabel kommt, wird getötet. Vogelforscher haben durch sehr eingehende Untersuchungen festgestellt, daß eine 29
 
 Meise im. Laufe eines Tages etwa ihr eigenes Körpergewicht vertilgt. Was für die Meisen an Insekten in jedem Stand der Entwicklung auch nur erreichbar ist, vernichten sie. Unser Vogelkantor wußte ein besonders schönes Zahlenbeispiel anzuführen: Wenn auf einem einzigen Hektar eines Waldes nur vier Kohlmei&enpaare brüten, so verbrauchen diese vier Paare mit ihren Jungen im Jahr etwa zehn Millionen Raupen, die im Durchschnitt etwa so groß sind wie eine Kiefernspannerraupe. Besonders wirksani ist die Haubenmeise „Arbeit" unserer Meisen im Winter, denn dann können sie nicht auf die Schmetterlinge selbst und auf Raupen Jagd machen, sondern müssen sich mit den winzigen Eiern begnügen, die sie aus allen möglichen Verstecken, Rissen und Spalten herausklauben. Auf ein Gramm gehen etwa tausend Eier der Nonne und sogar viertausend des Frostspanners, man kann also die Tagesleistung einer einzigen Meise im Winter mit durchschnittlich mindestens zehnbis zwanzigtausend Schmetterlingseiern ansetzen. Man muß bei dieser Zahl bedenken, daß schon tausend Nonnenraupen genügen, um eine große, schlagbare Fichte kahlzufressen und sie einem vorzeitigen Einschlag auszuliefern, der für den Forstmann und den Waldbesitzer stets mit wirtschaftlichem Verlust verbunden ist; eine einzige Meise ist also wirklich soviel wert wie eine ganze Anzahl von Bäumen. Die Forstleute sind deshalb besondere Freunde der Meisen, aber jeder, der auch nur einen einzigen Obstbaum im Garten stehen hat, muß diese Zahlen kennen, muß die Meisen zu seinen besten gefiederten Freunden zählen und ihnen nach Kräften helfen, die harte Winterzeit, die „Zeit der schweren Not" zu überwinden. 30
 
 Unter den Kirchtürmen unserer kleinen Stadt, um die an einem schönen Maienmorgen die Mauersegler kreisen und die Dohlen schweben, hat unser Spaziergang durch die heimische Vogelwelt begonnen, im winterlichen Nadelwald endet er. Wer helle Augen, wache Sinne und ein wenig Geduld hat, dem schenkt die gefiederte Welt mit der Fülle ihrer Erscheinungen in Stadt und Land, in Garten, Park und Wald, auf den Feldern und Wiesen, in Sumpf und Moor und an und auf dem Wasser täglich neue Freuden. Von der schönen, unendlichen Natur um uns sind die Vögel der lebhafteste, lebendigste und uns am meisten ansprechende Teil. Sie, die der große Naturforscher Alfred Brehm „die Vergnügungstiere des Menschen" genannt hat, „ziehen uns unwiderstehlich mit der Anmut ihrer Gestalt, der Schönheit ihrer Farben, der Schnelligkeit und Behendigkeit ihrer Bewegungen, dem Wohllaut ihrer Stimme und der Liebenswürdigkeit ihres Wesens an". Wer sich liebevoll in ihr Leben versenkt, wer die tausendfachen kleinen Freuden des Hegens und Pflegens, des Suchens und Findens, Beobachtens und Forschen» einmal erlebt hat, wird allezeit ein Freund der Vögel um uns bleiben, mag er auch weiße Haare bekommen wie unser alter Vogelkantor: Er bleibt jung mit seinen gefiederten Freunden.
 
 Umschlaggestaltung: Karlheinz Dobsky
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